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Paul Rheinbay SAC

P. Hugo Makibi Enomiya Lassalle 
Brücke zwischen den Welten

Wenn in diesem Heft die Ausführungen 
zum „intra-religiösen Dialog“ des Brüs-
seler Zentrums „Wege des Ostens“ ver-
öffentlicht werden (vgl. S. 142ff. in 
diesem Heft), so darf zumindest ein 
kurzer Hinweis auf die Person nicht 
fehlen, die das dort Gesagte bereits 
„ante literam“, weit ihrer Zeit voraus, 
gelebt hat. Es ist der Japanmissionar 
Hugo Enomya-Lassalle, dessen Lebens-
spanne von 1898 bis 1989 beide Welt-
kriege, den Abwurf der Atombomben in 
Japan, das II. Vatikanische Konzil bis 
zur Meditationsbewegung der 70er Jah-
re umfasst. Ohne ihn wäre im Gesamt 
des christlich-buddhistischen Dialoges 
vieles nicht oder anders gelaufen; auf 

ihn und seine Gestalt hinweisen bedeu-
tet gleichzeitig die provozierende Frage, 
ob heute bestehende Dialoginitiativen 
in seinem „Ursprungsgeist“ geschehen. 
Ich lernte P. Lassalle Anfang der 80er 
Jahre als junger Theologie-Student 
kennen – nicht in einem seiner vielen 
Zen-Kurse, sondern anlässlich seiner 
Aufenthalte bei unserer Gemeinschaft 
in Mülheim an der Ruhr. Dort besuchte 
er regelmäßig P. Johannes Kopp, mit 
dem auch ich befreundet war und der 
zur Gruppe derer gehörte, die Lassalle 
nach Japan holte, um ihnen die Mög-
lichkeit zu geben, sich dort in authenti-
sches Zen einführen zu lassen. Was mir 
damals auffiel, war die Ausstrahlung 
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eines zwar schon alten und gebrechli-
chen Mannes, der aber von innen her 
strahlte. Er war nicht ein Mensch vieler 
Worte; aber in seinen Worten klang ein 
erfülltes Leben durch, das beeindruckte. 
Erst viel später, nach seinem Tode, als 
ich mit Zen in Berührung kam, entdeck-
te ich, welcher Lebensweg ihn dahin 
geführt hatte.
Sein Interesse an östlicher Spiritualität 
war zunächst mit dem Anliegen verbun-
den, die seinem missionarischen Wirken 
anvertrauten Menschen besser zu verste-
hen und sie dem entsprechend leichter 
für das Christentum gewinnen zu kön-
nen. Zen war so sehr mit der Kultur Ja-
pans verbunden, dass eine Beschäfti-
gung damit sich förmlich aufdrängte. 
Doch dies auf eher theoretischer Ebene 
zu vollziehen, ist etwas anderes als die 
damals noch in Klöstern geübte strenge 
Form der Praxis. 1929 als Jesuit nach 
Japan gesandt, unterwarf Lassalle sich 
im kalten Februar 1943 zum ersten Mal 
den Anstrengungen eines Kurses („Sess-
hin“) mit mehrstündigem, bewegungslo-
sem Sitzen in der Stille. Von einer Art 
Fegefeuer soll er damals gesprochen ha-
ben. Das war der Beginn. Und vielleicht 
wäre es auch dabei geblieben, hätte sich 
nicht kurze Zeit später etwas ereignet, 
was nicht nur für die Geschichte Japans 
entscheidend wurde, sondern für die 
ganze Menschheit: Lassalle erlebte den 
Abwurf der Atombombe am 6.8.1945 in 
Hiroshima, wurde verwundet und war 
fortan Zeuge einer destruktiven Mög-
lichkeit des Menschen, die – davon war 
er überzeugt – nach einem Bewusst-
seinswandel rief. Dieser zeichnete sich, 
motiviert durch die gemeinsam empfun-
dene Not nach dem Krieg und der Kapi-
tulation Japans, in einer Friedensinitiati-
ve von Christen und Buddhisten ab, an 

der Lassalle maßgeblich beteiligt war. 
Dabei sollte es um Verständigung im 
Religiösen und allgemein um eine 
ethisch-moralische Erneuerung gehen. 
Lassalle war sich bewusst, hiermit abso-
lutes Neuland zu betreten:
„Vielleicht ist es das erstemal in der 
Geschichte der Missionen, dass eine 
solche Vereinigung gegründet wurde. 
Während Bonzen und christliche Missi-
onare Jahrhunderte hindurch feindlich 
gegeneinander gestanden hatten, sollten 
sie jetzt in gemeinsamer Front für die 
gute Sache kämpfen“ (Mein Weg zum 
Zen, 48).

Gemeinsam meditieren für den 
Frieden in der Welt

Dieses Bewusstsein gewinnt bald da-
nach eine imposante Gestalt in der von 
Lassalle initiierten Weltfriedenskirche 
am Ort des Schreckens. Das Geld dazu 
hatte er in Europa und Amerika gesam-
melt; die Aufmerksamkeit und Hilfsbe-
reitschaft der Weltöffentlichkeit war 
groß. Es ging um die Überwindung der 
Feindschaft, des Dualismus in den Her-
zen der Menschen – und hier begann 
dann auch wieder Meditation eine gro-
ße Rolle zu spielen:
„Meditation, vor allem die ungegen-
ständliche Meditation, befähigt uns, den 
latenten Dualismus und die daraus re-
sultierende Feindschaft mit der Folge 
des Krieges aufzufangen und das kosmi-
sche Ganze als eine Einheit zu erfahren. 
Von dieser Erfahrung der Einheit her 
wird allmählich die Feindschaft und der 
Krieg in uns selbst und in unserer Um-
welt überwunden“ (a.a.O., 82).
In diesem Abschnitt klingen Themen 
an, die für das ganze weitere Leben von 
Lassalle bedeutsam waren: ungegen-
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ständliche Meditation, kosmisches Gan-
zes, Einheit, Überwindung des Dualis-
mus im Menschen. Dabei wurden ihm 
schon früh Fragen klar, die bis heute die 
Diskussion um Zen für Christen bestim-
men: Welche Parallelen gibt es zwi-
schen der ungegenständlichen, d.h. 
nicht mit Gedanken, Bildern, Konzepten 
arbeitenden Zen-Meditation und der 
christlichen Mystik, die in ähnlicher 
Weise alle Bilder und Vorstellungen von 
Gott übersteigt? Wie verhält sich das im 
Zen angestrebte Erlebnis von Erleuch-
tung („Satori“) zur Erfahrung eines von 
Christen personal geglaubten Gottes? 
Gibt es so etwas wie eine „einfach 
menschliche“ (anthropologische) 
Grundveranlagung, sich in die Stille zu 
setzen und darin zum Frieden zu kom-
men? Lässt sich Zen aus seinem bisher 
buddhistischen Kontext herauslösen 
und in den christlichen Glaubensweg 
integrieren? Was geschieht dabei – ei-
nerseits mit der jahrhundertealten Tra-
dition des Zen, andererseits mit dem 
christlichen Glaubensverständnis?
Auch wenn Lassalle an der Konzilser-
klärung über das Verhältnis zu den 
Weltreligionen („Nostra aetate“), welche 
eine kopernikanische Wende in der 
Sicht des „Anderen“ einleitete, mitar-
beitete – er war kein akademischer 
Theologe. Vielmehr traute er seiner ei-
genen Erfahrung, die ihn durch man-
ches Tal von Zweifeln und Anfechtun-
gen hindurch führte. Und ihn so darauf 
vorbereitete, auch mit den oft aggressiv 
zweifelnden Anfragen von außen, die 
auf ihn zukommen sollten, Geduld zu 
haben. Er ging diesen Weg alleine, nie-
mand anderes konnte ihm dabei helfen; 
er war Pionier – und so sollte es nicht 
verwundern, dass er die sich stellenden 
Fragen in seinem Horizont beantworte-

te und sich nicht darum sorgte, wie es 
denen gehen würde, die ihm nachfolg-
ten und die immerhin dann einen „Vor-
gänger“ hatten.
Sowohl von Seiten seines Ordens als 
auch der römisch-kirchlichen Prüfins-
tanzen bekam er zunächst Steine in den 
Weg gelegt – aus Furcht davor, die Zen-
Praxis könne sowohl den Ordensnach-
wuchs wie auch den „einfachen Gläubi-
gen“ vom rechten Weg abbringen. Sein 
erstes Buch noch vor dem Konzil wird 
zensiert und die weitere Verbreitung 
verboten, die Einweihung des bereits 
gebauten christlichen Zen-Zentrums in 
der Nähe von Tokyo verschoben. Las-
salle überlegt, den Jesuitenorden zu 
verlassen und sich einer kontemplati-
ven Gemeinschaft anzuschließen. Erst 
als 1965 Pedro Arrupe Generaloberer 
der Jesuiten wird, ändert sich die Atmo-
sphäre und er erhält wieder Unterstüt-
zung, nicht zuletzt auch durch die nach 
dem Konzil einsetzende spirituelle 
Suchbewegung.
Schauen wir ein wenig – auch vor dem 
Hintergrund heute selbstverständlicher 
Zen-Angebote in Klöstern und christli-
chen Bildungsstätten – auf die innere 
Entwicklung von Lassalle. 1961 er-
scheint in einer ersten Edition sein gro-
ßes Werk „Zen und christliche Mystik“. 
Hier vergleicht er die großen Gestalten 
der christlichen Spiritualität wie There-
sa von Avila, Johannes vom Kreuz, aber 
auch die ostkirchlich Erfahrenen des 
Jesusgebets mit dem, was auf dem Zen-
Weg zu erlangen ist. Dabei ist er sich 
der Unterschiede sehr bewusst. Die In-
terpretation spiritueller Erfahrung ist 
abhängig vom religiösen Verständnis 
dessen, der die Erfahrung macht. Las-
salle ist sehr darauf bedacht, die Dinge 
nicht miteinander zu vermischen. Zen 
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war und ist keine Religion, wohl aber 
über Jahrhunderte im buddhistisch-
philosophisch-weltanschaulichen Sys-
tem eingebettet gewesen. Deswegen 
konnte und kann ein Christ den Zen-
Weg gehen, ohne Buddhist zu werden. 
Zen und Christentum waren, so hatte es 
sein buddhistischer Meister Yamada 
Roshi formuliert, verschiedene Wege, 
die sich jedoch auf dem gemeinsamen 
Gebiet religiöser Erfahrung treffen und 
gegenseitig befruchten können. Wie 
dies geschehen kann und welche Rolle 
dabei die Differenz zwischen persönli-
chem (Christentum) und unpersönli-
chem (Zen) Absoluten spielt, darum 
kreisen immer wieder die Gedanken 
und Fragen von Lassalle. 
So schreibt er 1972 in seinem Tagebuch: 
„An diesem Morgen kam mir der folgen-
de Gedanke: im apersönlichen Absolu-
ten, so wie es die Buddhisten sehen, 
muss es Liebe geben, sonst kann es nicht 
das Letzte sein. So ist also Gott Liebe und 
das Letzte müsste auch Liebe sein. Das 
heißt aber: in diesem Falle ist es perso-
nal“ (zitiert bei U. Baatz, Lassalle, 351)
In tiefem Respekt vor der spirituellen 
Kraft des Zen sieht er diesen als Weg 
(méthodos), als Möglichkeit, zum Glut-
kern der eigenen Religion zu kommen. 
Nicht um eine Vereinnahmung ging es 
ihm, vielmehr legte er Wert auf einen 
achtsamen Umgang mit der gewachse-
nen Gestalt des Meditationsweges, den 
er als großes Geschenk für Christen an-
sah. Besonders die Bedeutung des Lei-
bes auf dem inneren Weg, die Sicht des 
Leibes als „spirituelles Potential“, die 
Mühe und bis zu gewissen Grenzen 
auch der Schmerz des lange andauern-
den Stillsitzens in guter, aufrechter 
Haltung - das war ihm für oft leibver-
gessene Christen ein wichtiges Anlie-

gen. Ebenso legte er großen Wert auf 
eine sorgsame Begleitung und Prüfung 
der auf diesem Weg anstehenden Reife-
stufen durch authentische Zen-Lehrer, 
die in jahrelanger Übung den Weg 
selbst gegangen waren. Er selbst hatte 
ja erst nach unzähligen Lehr-Begeg-
nungen mit seinem Meister, bereits in 
hohem Alter, von diesem die Bestäti-
gung seiner Zen-Erfahrung zugespro-
chen und kurz vor seinem Tod den Na-
men „Wolke der Liebe“ verliehen 
bekommen. Unabhängig davon nannte 
Yamada Roshi ihn gerne „Meister im 
Leben“, so wie er für ihn „Meister im 
Zen“ war.

Autoreninfo
Die Kontaktdaten finden Sie in der 
Druckausgabe.

Christen auf dem Zen-Weg

In Lassalle ist die Antwort auf die Fra-
gen, ob ein Christ Zen üben kann und 
ob ihn dies zu einem besseren Christen 
macht, über alle Worte hinaus  in der 
Person sichtbar geworden. Obwohl aus-
gebildet im sehr starren System der tra-
ditionellen Theologie seiner Zeit (Neu-
scholastik), brachte die Meditation mit 
der ihrer radikalen Eigenart entspre-
chenden Faszination ihn nicht aus der 
Christusbeziehung heraus, sondern tie-
fer in diese hinein. Nie hatte er Zweifel 
an seiner Berufung als Christ und Pries-
ter. Die tägliche Eucharistiefeier (auch, 
wenn immer möglich, während eines 
Sesshins), Stundengebet und mündli-
ches Gebet standen für ihn nicht im 
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Gegensatz zur Praxis der Meditation. 
Beides kam in ihm zum Gleichklang, 
wie das Beten der Sutren von Seiten der 
buddhistischen Sesshin-Teilnehmer mit 
den Eucharistie-Gebeten der gleichzeitig 
in einem anderen Raum auf Hörweite 
feiernden Christen. Lassalle sah seine 
innige Christusbeziehung – über die er 
selten sprach, die ihm auch im letzten 
leidvollen Lebensabschnitt nicht verließ 
– als Frucht des gegangenen Weges und 
als erreichbare, sicherlich immer mit 
Gnade verbundenen Möglichkeit für 
Christen.
So war er es, der Zen in Westeuropa 
implementierte. Einerseits durch eine 
Gruppe von Priestern, Ordensleuten 
und Laien, die er nach Japan einlud, 
gleich ihm sich der Zen-Schulung bei 
seinem – für Christen offenen – Meister 
zu unterziehen. Andererseits durch un-
gezählte Reisen und Sesshins, die ihn 
quer durch Deutschland, Holland, 
Schweiz und Spanien und zu vielen 
spirituellen Orten und Persönlichkeiten 
weltweit führten. Legendär wurden sei-
ne Einführungsabende, die er im 
Schweigen, im Lotussitz auf einem 
Tisch, begann. Zentren in Dietfurt (Alt-
mühltal) und Brihuega (Spanien, nahe 
Madrid) gehen auf ihn zurück; Medita-
tionshäuser und –räume wie in Bad 
Schönbrunn (Schweiz) oder im diözesa-
nen Bildungshaus in Essen-Werden 
tragen seinen Namen.
So könnte unter dem eingangs erwähn-
ten Brüsseler Dokument zum „intra-re-
ligiösen Dialog“ gut sein Leben als Un-
terschr i f t  s tehen.  Se in jüngerer 
Mitbruder und Weggefährte Klaus Rie-
senhuber fasst es im Nachwort zu Las-
salles Biografie so zusammen: 
„Im Zen suchte und fand er einen Ein-
stieg zu dem, was die spirituelle Tradi-

tion mystisches Gebet, dunkle Beschau-
ung oder Weg der Einigung nennt …. Es 
macht die bleibende Bedeutung von 
Enomiya-Lassalles Leben aus, diesen in 
sich endlosen, doch in keiner Etappe 
unfruchtbaren Weg im Glauben gelebt, 
durch die Zen-Übung methodisch zu-
gänglich gemacht und so als neue spiri-
tuelle Daseinsform in christliche Spiri-
tualität und westliche Praxis überhaupt 
eingeführt zu haben. Damit hat er zu-
gleich beispielhaft dargestellt, aus wel-
chem geistlichen Ernst und welcher 
personalen Tiefe eine christliche Praxis 
des Zen-Weges gespeist sein muss, will 
sie nicht in äußerer Nachahmung von 
Zen als Rhetorik und kultureller Er-
scheinung steckenbleiben, sondern ori-
ginär Zen aus seiner wurzelhaften In-
tention und wesenhaften Möglichkeit 
sich zu eigenmachen, um darin das ur-
eigene Grundanliegen neu zu verstehen 
und praktizieren zu lernen.“ (Baatz, 
a.a.O., 438)
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